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Stolpersteine in Obernkirchen
Jüdische Bewohner lebten seit Jahrhunderten in 
Obernkirchen. 1839 wurde für die damals etwa 90 Ge-
meindemitglieder in der Strullstrasse eine Synagoge 

eingeweiht, in der seitdem 
täglich jüdische Kinder un-
terrichtet und am Sabbat 
Gottesdienste gestaltet 
wurden. Kirche und Syna-
goge lebten in Eintracht; 
jüdische Bewohner waren 
Mitglieder in den Vereinen; 
man respektierte sich 
und lebte trotz der unter-
schiedlichen Religions-
zugehörigkeit in großer 
Selbstverständlichkeit 
vertrauensvoll miteinan-
der. Nach der national-

sozialistischen Machtergreifung am 30. Januar 1933 
begann auch für die Obernkirchner jüdische Bevölke-
rung ein Leidensprozess, der sie in die Isolierung, Ver-
treibung aus der Stadt, Flucht in ferne Länder und für 
einige in den gewaltsame Tod trieb. Die Boykottmaß-
nahmen im April 1933 zwangen die ersten jüdischen 
Geschäftsleute in den Ruin. Häuser mussten weit unter 
ihrem Wert verkauft werden. Fünf Jahre später - 1938 
- zeigte sich für jeden, der bisher noch an eine vorü-
bergehende antisemitische Welle geglaubt hatte, das 
wahre Gesicht der NSDAP: Am 9. November wurden im 
ganzen Land die Synagogen in Brand gesetzt und Tau-
sende jüdischer Männer in Konzentrationslagern inhaf-
tiert. Von jetzt an wurde die Daumenschraube für jeden 
Juden immer schmerzlicher und bedrohlicher. Auch die 
jüdischen Familien in Obernkirchen quälte der Gedanke, 
ob und wann sie die Stadt verlassen sollten. 
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Einem Teil von ihnen gelang 
die Flucht z .B. nach Neu-
seeland, Argentinien oder 
in die USA; andere wurden 
plötzlich frühmorgens ver-
haftet und unter grausamen 
Bedingungen „in den Osten“ 
deportiert. In Konzentra-
tionslagern verloren sie ihre 

Namen – in Auschwitz war ihnen am Arm eine Nummer 
eingebrannt worden; sie wurden gequält, gedemütigt 
und schließlich ermordet.
Der Künstler Gunter Demnig hat es sich zur Aufgabe 
gesetzt, all den vielen Namenlosen und jenen, die unter 
dem nationalsozialistischen Regime leiden mussten, 
mit einem Stolperstein wieder 
ihre Namen, die Erinnerung an 
sie und ein Stück ihrer Würde 
zu geben. Dreimal ist er – ne-
ben unzähligen anderen Orten 
- auch in Obernkirchen gewe-
sen, wo er 2015, 2016, 2017 und 
2018 insgesamt 53 Steine vor 
jenen Häusern eingesetzt hat, in 
denen jüdische Bewohner ihren 
letzten Wohnsitz hatten.

Professor Victor Klemperer aus Dresden beschreibt in 
seinem Tagebuch unter dem Datum 2. Juni 1942:
„Der kleine Nadelstich ist manchmal quälender als der Keu-
lenschlag. Ich stelle einmal die Verordnungen zusammen: 
1. Nach acht oder neun Uhr abends zu Hause sein. Kon-
trolle! 2. Aus dem eigenen Haus vertrieben. 3. Radiover-
bot, Telefonverbot. 4. Theater-, Kino-, Konzert- und Mu-
seumsverbot. 5. Verbot, Zeitschriften zu abonnieren oder 
zu kaufen. 6.Verbot zu fahren, a) Autobusse verboten, nur 
Vorderbereich der Tram erlaubt, b) alles Fahren verboten, 
außer zur Arbeit, c) auch zur Arbeit zu Fuß, sofern man 
nicht mehr als 7 km entfernt wohnt oder krank ist… 7. Ver-
bot „Mangelware“ zu kaufen, 8. Verbot, Zigarren zu kaufen 
oder Zigaretten, 9. Verbot, Blumen zu kaufen, 10. Entzie-
hung der Milchkarten, 11. Verbot, zum Frisör zu gehen, 12. 
jede Art Handwerker nur nach Antrag bei der Gemeinde 
bestellbar, 13. Zwangsablieferungen von Schreibmaschi
nen, Fahrrädern, Wolldecken…
Alle diese Punkte aber sind aber nichts gegen die ständi-
ge Gefahr der Hausdurchsuchung, der Misshandlung, des 
Gefängnisses, Konzentrationslagers und gewaltsamen 
Todes“.
[Buch: Victor Klemperer - Ich will Zeugnis ablegen, S.185]

Nazis vor dem  
Kriegerdenkmal
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Familie Leopold Lion
 

Leopold Lion, 
lebte mit seiner 
Frau Karola und 
seinen beiden 
Kindern Ernst 
und Ursula im 
Haus Kirch-
platz 2 zur Mie-
te. Zusammen 
mit seinem Bru-
der Elias besaß  

er das „Textilkaufhaus Lion“ in der heutigen Friedrich-
Ebert-Straße. Er war Frontsoldat im 1. Weltkrieg, leitete 
als Vorsteher die jüdische Gemeinde von 1923 bis zu ihrer 
Auflösung 1938 und war Mitbegründer der freiwilligen 
Feuerwehr in Obernkirchen. 
In der Pogromnacht vom 9. 
auf den 10. November 1938 
wurde ein Schaufenster des 
Kaufhauses zertrümmert und 
die Auslagen beschlagnahmt. 
Leopold wurde am nächsten 
Morgen verhaftet und für ei-
nige Monate im KZ Buchen-
wald misshandelt.  Nach sei-
ner erzwungenen Ausreise 
aus Deutschland fand er 1939 
zusammen mit seiner Familie 
Zuflucht in Neuseeland.

Karola, Leopold, Ursula und Ernst Lion

Textilkaufhaus der Brüder 
Lion in der heutigen 
Friedrich-Ebert-Straße

Fanny Philippsohn
Fanny Philippsohn, die Mutter von 
Gertrud Adler, wohnte mit ihrem 
Mann, dem Pferdehändler Abraham 
Philippsohn, in Obernkirchen, Schluke 
5. Ihr Schwiegersohn Paul Adler orga-
nisierte die Ausreisepapiere, sodass sie 
1940 zusammen mit ihrer Familie gerade 
noch rechtzeitig in die USA emigrieren 
konnte.
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ICH HABE NOCH WENIGE  
ERSCHÜTTERTE GETROFFEN.

JEDER SAGT:
DAS WEISS MAN NUN.

WENN MAN AN ORT UND STELLE
STEHT, WEISS MAN, DASS MAN ES

DURCHAUS NICHT WEISS;
DAS UNVORSTELLBARE ENTZIEHT SICH 

UNSEREM GEDÄCHTNIS…
ABER EINMAL, GLAUBE ICH, MUSS DAS 
ENTSETZEN UNS ERREICHEN – SONST 

GIBT ES KEIN WEITER.

MAX FRISCH, 1948

Frommet (gen. Fanny) Lion
Frommet Lion ist die Mutter der 
beiden Brüder Leopold und Elias 
Lion. Sie wohnte gegenüber vom 
Geschäft ihrer Söhne und betrieb 
dort einen kleinen Eisenwarenhan-
del. Als 87-Jährige war auch sie 
1942 gezwungen worden, ihre Woh-
nung zu verlassen, um im „Juden-

haus“ – der ehemaligen, in der Pro-
gromnacht verwüsteten Synagoge, eine Notunterkunft 
zu finden. Nach kurzer Zeit starb sie dort – drei Wochen 
vor ihrem seelisch und körperlich schwerkranken Sohn 
Elias (siehe S. 9). Sie wurde auf dem jüdischen Friedhof 
in Rinteln beerdigt, da der Obernkirchner Friedhof von 
den Nazis geschlossen worden war.
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Familie Paul Adler

Paul Adler lebte mit seiner Frau Gertrud, geb. Philipp
sohn, im Obergeschoss seines Geschäftshauses in 
der Langen Straße 9. Er war Soldat im 1. Weltkrieg 
und genoss in der Bevölkerung großes Ansehen. In der 
Pogromnacht 1938 wurden die Schaufensterscheiben 
seines Geschäftes eingeschlagen. Am nächsten Tag 
brachte man ihn zusammen mit seinem 15-jährigen 
Sohn Erich für Wochen in das KZ Buchenwald. Das 
Geschäftshaus wurde zwangsversteigert. 1940 konnte 
die Familie in die USA emigrieren.
Sohn Erich erlitt einen tragischen Tod: Zusammen mit 
seiner Frau Amely und anderen ehemaligen jüdischen 
Bewohnern aus Obernkirchen war er 1989 in seine 
ehemalige Heimat Obernkirchen eingeladen worden. 
Auf dem Rückflug in die USA starb er als 66-Jähriger 
plötzlich an Herzversagen.

Amely Adler, Erich Adler, Betty Adler und Sohn Paul Adler

Paul Adler mit Mutter und 
Schwiegermutter 1928

Betty Adler, geb. Dörnberg 
und Gertrud Adler
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Ruth Filler mit Vater  
Philipp Adler

Philipp Adler und Tochter Ruth Filler
Philipp Adler wurde 1888 in Obernkirchen geboren. Er 
zog als Kriegsfreiwilliger in den 1. Weltkrieg und wurde 
als Frontsoldat schwer verwundet. 1922 heiratete er 
Margarete Rothschild in Hildesheim und arbeitete dort 
im Geschäft seines Schwiegervaters. Aus ihrer Ehe 
stammen die Töchter Ingeborg und Ruth. Philipp Adler 
emigrierte mit seiner Familie 1938 nach Neuseeland 
behielt aber aus dem Exil immer Kontakt zu seiner Ge-
burtsstadt Obernkirchen. 
1973 starb er 83-jährig. 
Seine Tochter Ruth Adler, 
verheiratete Filler, besuch-
te 2005 mit ihrer Tochter 
Deborah Obernkirchen und 
gab den Anstoß zur Re-
novierung des jüdischen 
Friedhofs.

Ihr tragt keine Schuld für das was  
passiert ist, aber ihr macht euch 

schuldig, wenn es euch nicht 
 interessiert.

Esther Bejarano
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Alfred Adler
Alfred,Sohn von Betty Adler, der nach dem Tode seines 
Vaters 1929 das Möbelgeschäft übernommen hatte, 
wohnte mit seiner Frau Alice und seinem 1932 gebo-
renen Sohn Wolfgang im Geschäftshaus Lange Stra-
ße 19. Nach der Zwangsversteigerung dieses Hauses 
plante er, mit seiner Familie in die USA zu emigrieren. 
1934 verzog die Familie zunächst nach Bückeburg, 
meldete sich dort ein Jahr später aber wieder ab und 
gab als neuen Wohnort „Edenkoben“ (Pfalz) an. Vor dort 
stammte seine Frau Alice. Dort kam es aber nicht zur 
Anmeldung. Es ist zu vermuten, dass Alfred bereits die 
Aus- und Einreisepapiere schon beschafft hatte. Wann 
und von wo die Flucht in die USA stattfand, ist nicht be-
kannt. Als Fluchtjahr wurde 1935 vermutet. Bekannt ist 
lediglich, dass sich Alfred bei der Einreise seines Bru-

Betty Adler
Betty Adler, Mutter 
von Paul Adler und 
Karola Lion, lebte 
und arbeitete mit 
ihrem Mann Meier-
Philipp Adler in dem 
von ihm erbauten 
Geschäftshaus in 
der Langen Straße 
19. Drei ihrer sechs 
Kinder waren Solda-
ten im 1. Weltkrieg, 
von denen ein Sohn 
dort gefallen war. 
Nach dem Tod ihres 
Mannes übernahm 
der Sohn Alfred 
das Möbelgeschäft, 
musste aber kurz 
nach dem Boykott der Nazis 1933 Konkurs anmelden. 
Das Haus wurde verkauft, Betty hatte in einer kleinen 
Wohnung im Haus Wohnrecht. Mit der Familie ihrer 
Tochter Karola verließ sie 1939 für immer Obernkirchen. 
Wenige Jahre später starb sie in Neuseeland.

Betty Adler
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Alfred und Kurt Adler

Kurt Adler
Der jüngste Bruder Kurt wuchs wie alle seine Ge-
schwister in Obernkirchen auf und ging auch hier zur 
Schule. Zu Beginn des 1. Weltkrieges war er erst 9 Jah-
re alt. Das bewahrte ihn vor der Teilnahme. Als junger 
Erwachsener verdiente er seinen Lebensunterhalt im 
Wandergewerbe. Durch den Boykottaufruf des NS-Re-
gimes gegen Jüdische Geschäfte und Händler ab 1. 4. 
1933 war dies nicht mehr möglich. Daher emigrierte 
Kurt schon 1933 in die Niederlande. Dort lernte er sei-
ne spätere Frau Bianka aus Rumänien kennen. Da sie 
sich in den Niederlanden nicht mehr sicher fühlten, 
flüchteten die Beiden 1937 nach Palästina, dem heuti-
gen Israel. Dort heirateten sie. Die Ehe blieb kinderlos. 
1947 siedelte Kurt in die USA über. Ob Bianka dort oder 
schon in Palästina verstarb, ist ungewiss. Mitte der 
1970er Jahre wanderte Kurt nach Neuseeland aus, wo 
Verwandte von ihm aus Obernkirchen noch lebte, u. a. 
seine Schwester Edith, die Jüngste der 6 Geschwister, 
noch lebte. Kurt starb dort 1984.

ders Paul und Familie 1939 eine Bürgschaft für diese 
übernommen hatte. Ferner ist bekannt, das Alfred und 
Alice in Cincinnati (Ohio) verstorben sind - Alfred 1959. 
Das Todesjahr von Alice ist nicht bekannt. Von dem 
1932 geborenen Sohn Wolfgang fehlt bisher jede Spur.
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Elias Lion Mitinhaber 
des von ihm und seinem 
Bruder Leopold ge-
führten Textilgeschäfts 
wohnte mit seiner Frau 
Anna und zwei Töchtern 
Edith und Ruth im Haus 
Lange Straße 22. 
Seine Schwiegermut-
ter, Johanna Bloch, 
zog 1939 aus Eldagsen 
zu ihnen, nachdem ihr 
Haus dort zwangsver-
kauft worden war. Elias 
Lion nahm freiwillig am 
1. Weltkrieg teil. 1930 
wurde er Vorsitzen-
der des Obernkirchner 
Handels- und Wirt-
schaftsvereins. Auch er 
wurde wie sein Bruder 
nach der Pogromnacht 
1938 für einige Monate 
in Buchenwald gefan-

gen gehalten und musste ein Jahr später  mit seiner 
Familie in das Obernkirchner „Judenhaus“ - die ehema-
lige Synagoge - umziehen. Die 81-jährige Johanna Bloch 
starb dort wenige Monate später an einer Lungenent-
zündung. Auch Elias Lion starb hier am 1. Juni 1942. 
Seine Frau Anna wurde zusammen mit den beiden 
Töchtern nach Theresienstadt deportiert, wo Anna im 
Mai 1943 aufgrund der katastrophalen hygienischen 
Verhältnisse und der Mangelernährung an einer Ty-
phus-Epidemie starb.

Familie Elias Lion
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Die letzte Nachricht von Ruth Lion direkt vor der Deportation

Ruth Lion Edith Lion

Ruth und Edith Lion

Die beiden Töchter mussten noch die Hölle von Au
schwitz erleiden und danach das Grauen von Bergen 
Belsen, wo auch sie im Alter von 25 und 26 Jahren - kurz 
vor der Befreiung des Lagers - die Fleckfieber-Epide-
mie nicht überlebten.
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Helene Düring
Helene Düring, geb. Stern, 
wohnte im eigenen Haus 
Lange Straße  26, wo ihr 
Mann der schon 1913 ver-
storben war, ein Hutge-
schäft betrieben hatte.
Nachdem das Geschäft 
an Friedrich Svenson ver-
pachtet worden war, blieb 
Helene in ihrem Hause 
wohnen. Sie musste den 
Terror der Nazis erleiden: 

Als 88-jährige kranke und schwache Frau blieb es ihr 
nicht erspart, ihr Zimmer verlassen zu müssen, um in 
das ungeheizte „Judenhaus“ umquartiert zu werden. 
Sie starb dort wenige Monate später im September 
1940, die Beerdigung fand in Rinteln statt.

Grabstein Helene Düring in 
Rinteln

Dr. Wolrad Marc
Dr. Wolrad Marc war seit 1925 als Arzt in Obernkirchen 
tätig und wohnte seit 1931 im Haus Lange Straße 25. 
Er war ein von allen Seiten beliebter Arzt, trotz seiner 
konservativen und für die Obernkirchner Arbeiterbevöl-
kerung fremden nationalistischen Überzeugungen. Als 
getauftes Kirchenmitglied hatte er sich wohl niemals 
mit jüdischen Wurzeln in seiner Familie auseinander-
gesetzt – sein Ur-Großvater war Jude gewesen, nach 

der grotesken Nazi-De-
finition galt er damit als 
„Vierteljude“. Als dies 
1934 bekannt wurde, 
entzog ihm der Staat die 
Approbation als Arzt.
Seine Frau und die 
beiden Kinder brachte 
er bei seinen Schwieger-
eltern in Sicherheit. Sein 
Haus wurde verkauft, 
und er selbst sah offen-
bar keinen anderen Aus-
weg mehr als die ver-
zweifelte „Flucht in den 
Tod“.
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Familie Gottfried Selowsky
Gottfried Selowsky 
wohnte mit seiner 
Frau Anna in der 
Langen Straße 50. 
Er wurde 1907 in 
Hannover als Sohn 
jüdischer Eltern 
geboren. Er ließ 
sich nach seiner 
Konvertierung zum 

evangelischen Glauben mit seiner Frau Anna kirch-
lich trauen. Ihre beiden Kinder Rolf und Rosi wurden 
getauft. Gottfried Selowsky war ab 1932 Mitglied der 
nationalsozialistischen Betriebszellen-Organisation 
(NSBO). Als seine jüdische Herkunft bekannt wurde, 
verhaftete man ihn sofort und hielt ihn für mehrere 
Monate in einem KZ gefangen. Nach seiner Freilassung 
Ende 1933 durfte er nicht zu seiner Familie nach Obern-
kirchen zurückkehren. Zwangsarbeitseinätze folgten 
und noch im Februar 1945 wurde er in das KZ Theresien-
stadt verschleppt.
Nach 1945 blieben Selowskys der Stadt Obernkirchen 
verbunden. Gottfried starb 1973 im Alter von 65 Jahren, 
seine Ehefrau Anna 1983 im Alter von 78 Jahren. Bei-
de wurden auf dem Obernkirchener Friedhof beerdigt. 
Sohn Rolf musste als „Halbjude“ 1941 das Gymnasium in 

Bückeburg verlassen, zur Volks-
schule zurückkehren und wurde 
von dort 1944 als 14-Jähriger 
nach Theresienstadt deportiert. 
Nach der Befreiung 1945 erlebte 
er eine steile Berufskarriere bis 
zum Finanzchef bei VW in Wolfs-
burg. Er starb 1997 in Köln. 

Die jüngere Schwester Rosi 
scheint ohne größere Beläs-
tigungen und Benachteiligun-
gen die nationalsozialistische 
Zeit relativ gut überstanden 
zu haben. Sie starb bereits 
1990 im Alter von 53 Jahren 
in Dreieich in der Nähe von 
Frankfurt. Rosi und Rolf Selowsky

Gottfried und Anna Selowsky

Mitte Rolf Selowsky mit 
Schulfreunden 1943
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Die Synagoge in Obernkirchen

Der kleinen jüdischen Gemeinde Obernkirchen hatte 
ursprünglich eine Betstube im Hause von Isaac Wein-
garten in der Langen Strasse zur Verfügung gestanden. 
Nach hitziger Debatte beschloss die kleine und bettel-
arme Gemeinde aufgrund stetig wachsender Gemein-
deglieder 1838 den Bau eines Gemeindehauses, in dem 
Schulräume, Lehrerwohnung, Synagogensaal und Mik-
we untergebracht werden sollten.
Unter schwierigsten Bedingungen wurde ein Grund-
stück an der Strullstrasse erworben und das Gemeinde-
haus 1839 errichtet. Noch im August 1847 bescheinigte 
der Bürgermeister Dulsmann, dass „die jüdischen Ein-
wohner mit ihrer Noth zu kämpfen haben“. Der Synago-
genraum war nach klassischem Vorbild gestaltet. Er bot 
bis zu 80 Personen Platz. Zwei hohe Fenster durchbra-
chen die Ostwand, dazwischen stand der Thoraschrein. 
Über dem Schrein die Gebetstafel und das ewige Licht. 
Das Lesepult, die Bima, stand in der Mitte des Raumes.
In den folgenden Jahrzehnten stieg die Anzahl der Ge-
meindeglieder moderat aber stetig an.

Höhepunkt und 
zugleich trauriges 
Ende als Gemein-
dehaus markierte 
die Progromnacht 
vom 9.11.1938. Der 
Synagogenraum 
wurde verwüstet, 
das Inventar durch 
ein kontrolliertes 
Feuer vernichtet. 

Die Synagoge in Obernkirchen 1970 kurz vor dem Abriss

Rekonstruktionszeichnung der Synagoge 
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Das geistliche Zentrum jüdischen Lebens in Obernkir-
chen hatte aufgehört zu existieren.
Das „Judenhaus“ nahm jetzt jüdische Bürger auf, die 
ihre Wohnungen und Häuser verlassen mussten. Am 20. 
Juli 1942 war auch diese Phase beendet: Mit der Familie 
Stern wurden die letzten jüdischen Bürger deportiert. 
Die jüdische Gemeinde Obernkirchen existierte nicht 
mehr.
Das Haus an der Strullstrasse fiel an die Stadt Obern-
kirchen. Polnische und russische Zwangsarbeiter wur-
den dort untergebracht. Nach dem Ende des zweiten 
Weltkrieges diente das Haus als Notunterkunft sowie 
als Wohnhaus. Ohne nennenswerte Diskussion oder gar 
Widerstand in Rat, Verwaltung und der Bürgerschaft 
von Obernkirchen wurde das letzte Zeugnis jüdischen 
Lebens preisgegeben. 1970 wurde das Gebäude abge-
rissen.

Mahnmal und Gedenktafel am Standort der ehemaligen  
Synagoge in Obernkirchen

Ehepaar Bernhard und Meta Scheiberg
Bernhard Scheiberg lebte mit seiner Ehefrau Meta, geb. 
Frank, in der schaumburg-lippischen Gemeinde Beeke, 
die heute in Obernkirchen eingemeindet ist. Sie blieben 
kinderlos.
Ende 1936 / Anfang 1937 wurde dem Ehepaar Scheiberg 
die leerstehende Lehrerwohnung in der Synagoge zu-
gewiesen. In der Progromnacht 1938 wurde nicht nur 
die Synagoge geschändet und verwüstet, auch das 
Ehepaar Scheiberg wurde tätlich angegriffen, die Woh-
nung stark beschädigt.
Am 16.01.1939 zog das Ehepaar Scheiberg von Obern-
kirchen nach Bielefeld. Meta Scheiberg starb 1940. 
Bernhard Scheiberg wurde 1942 zwangsweise in das 
„Judenhaus“ in Bielefeld eingewiesen und dann 1943 in 
das israelitische Krankenhaus nach Hamburg transpor-
tiert und dort starb er im Februar 1943.
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Familie Martin Schönfeld
Martin Schönfeld, von 
Beruf Schlachter, und 
seine Frau Frieda, 
geb. Hammerschlag, 
lebten im selben Haus 
wie der Bruder Max. 
Dort wurde 1930 ihr 
Sohn Manfred gebo-
ren. Die Familie konn-
te bereits 1937 nach 
Buenos Aires fliehen. 
Manfred heiratete sei-

ne dort geborene Frau Johanna. Mit ihr kehrte er 1998 
nach Obernkirchen zurück, 
wo er jedoch ein Jahr spä-
ter schon starb. Er wurde 
auf dem jüdischen Fried-
hof beigesetzt – als erster 
Jude 60 Jahre nach der 
Schließung dieses Fried-
hofs durch die Nazis.

Martin und Frieda Schönfeld

Max Schönfeld,
1939

Familie Max Schönfeld
Max Schönfeld, von Beruf Vieh-
händler, wohnte mit seiner 
Frau Frieda, geb. Herzberg, 
und Tochter Lydia im Sülbecker 
Weg 19. Die Familie wurde 1939 
ins „Judenhaus“ in Steinbergen 
einquartiert. Im Dezember 1941 
wurde sie in das berüchtigte 
Reichsghetto nach Riga de-
portiert. Dort verliert sich die 
Lebensspur von Max Schönfeld. 
Seine Frau und die Tochter Lydia 
kamen noch in das KZ Stutthof 
bei Danzig, wo beide ermordet 
wurden.

Manfred Schönfeld
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Familie Moritz Schönfeld
Moritz Schön-
feld kaufte mit 
seiner Frau Re-
cha, geb. Hahn, 
ein Haus an der 
Rintelner Straße 
14. Hier wuch-
sen auch ihre 
drei Kinder  Irm-
gard, Alfred und 
Erna auf.
Mutig setz-
te sich Moritz 
Schönfeld schon 
früh mit den Nationalsozialisten auseinander und wur-
de bereits Anfang 1933 erstmalig verhaftet. Nach der 
Progromnacht 1938 und der folgenden Verhaftung und 

Verschleppung 
ins KZ Buchen-
wald flohen die 
Schönfelds mit 
Hilfe der Toch-
ter Erna und de-
ren Mann nach 
A r g e n t i n i e n . 
Recha Schön-
feld starb 1947, 
Moritz 1964 in 
Los Angeles.

Heinz (Henry) Friedman
Heinz Friedman, Sohn von Irm-
gard Schönfeld, verheiratete 
Friedman, kam mit seinen El-
tern Anfang 1936 aus Braun-
schweig zu seinen Großeltern 
Moritz und Recha Schönfeld und 
blieb bis zur Flucht mit seinen 
Eltern Anfang 1937 in Obern
kirchen.

Recha, Erna, Irmgard und Alfred Schönfeld  

Recha und Moritz Schönfeld, ca. 1935
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Familie Bendix Stern
Bendix (gen. Benno) 
Stern lebte mit seiner 
Frau Lucie, geb. Doctor 
und Tochter Hannelore 
in ihrem Geschäftshaus 
in der Neumarktstraße 
Nr. 23.
Das Geschäft wurde 
beim Pogrom 1938 an-
gegriffen, Bendix Stern 
verhaftet und in das KZ 

Buchenwald deportiert. Das Haus wurde an den SS-
Scharführer und Zahnarzt Dr. Schulze-Noelle zwangs-
verkauft. Die Familie Stern und die im selben Haus 
wohnende Familie Steinberg zogen als erste Obernkir-
chener Juden in das „Judenhaus“ an der Strullstraße. 
Eine erhoffte Ausreise nach 
Bolivien gelang nicht mehr. 
Die Familie Bendix Stern wur-
de 1942 über Ahlem in das KZ 
Theresienstadt deportiert. 
Lucie Stern starb dort im Mai 
1943. Benno Stern wurde 1944 
nach Auschwitz verschleppt 
und dort ermordet. Hanne
lore Stern kam - wie ihr Vater 
- nach Auschwitz und  noch 
im selben Jahr von dort nach 
Bergen-Belsen. Das Kriegs-
ende überlebte sie und kam 16-jährig wieder nach 
Obernkirchen. Die Einladung ihres Onkels Julius Düring 
ermöglichte ihr 1945 die Einreise in die USA. Sie starb 

2011 im Staat 
New Jersey. 
D e u t s c h l a n d 
und ihre frü-
here Heimat  
Obernkirchen 
hat sie nie wie-
der besucht.

Lotte und Julius Düring, Hannelore Stern

 Hannelore Stern

Bendix und Lucie Stern
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Ehepaar Jakob und Rosa Steinberg
Jakob Steinberg lebte zusammen mit seiner Frau Rosa, 
der Schwester von Bendix Stern, mit den Verwandten in 
der Neumarktstraße 23.
1938 wurde Jakob Steinberg verhaftet und kam für ei-
nige Monate in das KZ Buchenwald. Sein Haus wurde  
zwangsverkauft. Danach musste er mit seiner Fami-
lie im „Judenhaus“ - ehemalige Synagoge - leben. Ein 
Ausreiseversuch nach Bolivien blieb erfolglos. Jakob 
Steinberg starb im Februar 1942 und wurde auf dem 
jüdischen Friedhof in Rinteln beigesetzt. Die 60-jähri-
ge Rosa Steinberg wurde mit einem Sammeltransport 
am 31.03.1942 von der Sammelstelle Ahlem aus in das 
Zwangsarbeiterlager Trawniki bei Lublin deportiert. 
Dort verlieren sich ihre Spuren. Wahrscheinlich wurde 
sie in einem der KZs ermordet.

WAS WIR ERLITTEN HABEN, 
IST MIT DER SPRACHE

NICHT ZU FASSEN. 

ELIE WIESEL
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Familien Albert und Louis Leeser
Erna Leeser, die Tochter von Julius und Mathilde Mey-
ersberg, heiratete Albert Leeser, einen Landwirt und 
Pferdehändler aus Röcke. Beide wohnten zusammen 
mit ihrem Sohn Heinz in der Maschstraße 9. Sie ver-
kauften 1939 ihr Haus. Im selben Jahr gelang ihnen die 
Flucht nach Bolivien.
Sohn Heinz wurde 1938 als Jude von der Schule gewie-
sen. Zur Erkundung einer Fluchtmöglichkeit war er 1938 
nach Argentinien gereist, kehrte von dort jedoch nicht 
mehr zurück, nachdem er von den Schrecken der Pog-
romnacht erfahren hatte. Er heiratete in Argentinien 
und hatte zwei Kinder.
Louis Leeser, der Bruder von Albert, hatte nach einem 
erzwungenen Hausverkauf in Röcke zusammen mit sei-
ner Frau Rosa und seinem Sohn Alfred Zuflucht gefun-
den im Haus seines Bruders Albert Leeser in Vehlen.
Rosa hatte sich entschlossen, zusammen mit dem Ehe-
paar Albert und Erna nach Bolivien zu fliehen. Louis 
blieb in Vehlen zurück. Er besaß Wohnrecht in dem jetzt 
verlassenen Haus seiner Geschwister.

Familie Meyersberg
Mathilde Meyersberg, verheiratet mit Julius, lebte als 
Witwe zusammen mit ihrem Sohn Joseph in der Vehle-
ner Straße 61. Dort hatte sie 1928 ihren Lebensmittel-
laden an den Bäckermeister Halwe vermietet.
1940 wurde ihr Haus enteignet, Frau Meyersberg durfte 
jedoch mit ihrem Sohn eine Wohnung im Obergeschoss 
behalten. Zwei Jahre später jedoch wurde sie in das KZ 
Theresienstadt deportiert, wo sie als 79-Jährige kurze 
Zeit später starb.
Ihr Sohn Dr. Joseph Meyersberg hatte Jura studiert. 
Sein Referendariat unterbrach er 1913 und meldete sich 
freiwillig zum Wehrdienst. Als Offizier diente er wäh-
rend des 1. Weltkrieges. 1919 schloss er das Studium mit 
einer Promotion ab und wurde Rechtsanwalt am Amts-
gericht Bochum. Nach dem generellen Berufsverbot für 
jüdische Rechtsanwälte kehrte er 1938 in die Wohnung 
seiner Mutter zurück. In der Pogromnacht 9.11.1938 wur-
de er zunächst im Polizeigefängnis von Stadthagen in-
haftiert, dann unter Auflagen entlassen und schließlich 
vier Monate vor seiner Mutter 1942 nach Izbica depor-
tiert und am 8.05.1945 ermordet.

20



Jüdischer Friedhof

Über 250 Jahre alt ist der jüdische Friedhof, dessen 
ältester Grabstein aus dem Jahre 1758 stammt. Unter 
den 107 Grabsteinen sind mehr als die Hälfte aus dem 
18. und 19. Jahrhundert, da nach jüdischer Tradition ein 
Grab zeitlich unbegrenzt angelegt ist. Ein Friedhof soll 
außerhalb der Stadt auf weniger wertvollem Land wie 
Wald oder Wiesenflächen liegen. Deshalb finden wir 
ihn im „Uhlenbruch“ in einer bewaldeten Umgebung, ca.  
1 km vom Stadtkern entfernt. 1939 wurde der „gute Ort“ 
geschlossen, Beerdigungen wurden nach Rinteln ver-
wiesen, und er wurde 1940 unter Zwang an die Stadt 
Obernkirchen verkauft. Nach dem 2. Weltkrieg fand die 
Rückübertragung an den „Landesverband der jüdischen 
Gemeinden von Niedersachsen“ statt. Ein Vertrag re-
gelt, dass die Stadt Obernkirchen für kleinere gärtneri-
sche Arbeiten zuständig ist.
2006 wurde das Areal neu eingefriedet, viele Grabsteine 
saniert, ein neues 
Tor eingesetzt, so 
dass der Friedhof 
heute ein beein-
druckender Ort ist, 
der dazu beiträgt, 
die Erinnerung 
an das ehemalige 
jüdische Leben 
in Obernkirchen 
wachzuhalten.

Idyllische Stille prägt den jüdischen Friedhof in Obernkirchen

Deb Filler, Enkelin von Philipp Adler
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Wegeabfolge
	 Familie Leopold Lion
	 Kirchplatz 2, 4 Stolpersteine
	
	 Fanny Philippsohn 
	 Schluke 5, 1 Stolperstein 

	 Frommet (Fanny) Lion 
	 Friedrich-Ebert-Straße 23, 1 Stolperstein

	 Familie Paul Adler, Philipp Adler + Ruth Filler 
	 Lange Straße 9, 5 Stolpersteine

	 Familie Betty Adler mit Kurt und Alfred Adler
	 Lange Straße 19, 5 Stolpersteine

	 Familie Elias Lion 
	 Lange Straße 22, 5 Stolpersteine  

     	 Helene Düring
	 Lange Straße 26, 1 Stolperstein

	 Wolrad Marc 
	 Lange Straße 25, Wolrad Marc, 1 Stolperstein 

	 Fam. Selowsky 
	 Lange Straße 50, 4 Stolpersteine

	 Synagoge und Ehepaar Scheiberg 
	 Strullstraße: Synagoge/Gedenkstein, 2 Stolpersteine 

	 Familien Max und Martin Schönfeld 
	 Sülbecker Weg 19, 6 Stolpersteine

	 Fam. Bendix Stern / Ehepaar Steinberg
	 Neumarktstraße 23, 5 Stolpersteine

	 Fam. Moritz Schönfeld und Henry Friedman
	 Rintelner Straße 14, 6 Stolpersteine

	 Mathilde Meyersberg, Sohn Josef 
	 Vehler Str. 61, 2 Stolpersteine

	 Familie Leeser 
	 Maschstraße 17, 5 Stolpersteine
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Stolpersteine in Obernkirchen
Jüdische Bewohner lebten seit Jahrhunderten in 
Obernkirchen. 1839 wurde für die damals etwa 90 Ge-
meindemitglieder in der Strullstrasse eine Synagoge 

eingeweiht, in der seitdem 
täglich jüdische Kinder un-
terrichtet und am Sabbat 
Gottesdienste gestaltet 
wurden. Kirche und Syna-
goge lebten in Eintracht; 
jüdische Bewohner waren 
Mitglieder in den Vereinen; 
man respektierte sich 
und lebte trotz der unter-
schiedlichen Religions-
zugehörigkeit in großer 
Selbstverständlichkeit 
vertrauensvoll miteinan-
der. Nach der national-

sozialistischen Machtergreifung am 30. Januar 1933 
begann auch für die Obernkirchner jüdische Bevölke-
rung ein Leidensprozess, der sie in die Isolierung, Ver-
treibung aus der Stadt, Flucht in ferne Länder und für 
einige in den gewaltsame Tod trieb. Die Boykottmaß-
nahmen im April 1933 zwangen die ersten jüdischen 
Geschäftsleute in den Ruin. Häuser mussten weit unter 
ihrem Wert verkauft werden. Fünf Jahre später - 1938 
- zeigte sich für jeden, der bisher noch an eine vorü-
bergehende antisemitische Welle geglaubt hatte, das 
wahre Gesicht der NSDAP: Am 9. November wurden im 
ganzen Land die Synagogen in Brand gesetzt und Tau-
sende jüdischer Männer in Konzentrationslagern inhaf-
tiert. Von jetzt an wurde die Daumenschraube für jeden 
Juden immer schmerzlicher und bedrohlicher. Auch die 
jüdischen Familien in Obernkirchen quälte der Gedanke, 
ob und wann sie die Stadt verlassen sollten. 

Fahnenverbrennung auf dem 
Marktplatz

Kegelclub „Unter uns“ christlicher u. jüdischer Geschäftsleute

2

Karte auls “Ausklapper”
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VERGESSENE  
NACHBARN

Stolpersteine in Obernkirchen

Ein Weg der Erinnerung an vergangenes
jüdisches Leben in Obernkirchen

Impressum
Dieses kleine Heft wurde im Anschluss an die Verlegung 
von 53 Stolpersteinen von dem „Initiativkreis Stolpersteine“ 
verfasst. (Wilfried Bartels, Werner Hobein, Sybille Schlusche, 
Christoph von Abendroth)

Ansprechpartner:  
Sybille Schlusche
(Museum für Bergbau und Stadtgeschichte)
www.museum-obernkirchen.de

Quellen: 
Rolf-Bernd de Groot / Günter Schlusche (Hrsg): 
Jüdisches Leben in der Provinz,  
Ellert und Richter Verlag Hamburg 2008

Klaus Maiwald: Nur Sohn Erwin überlebte die Shoah, 
Erwin Rautenberg Foundation Santa Monica USA, 
Bückeburg 2016

Christian Heppner (Hrsg): Die Memoiren des ersten 
niedersächsischen Solzialministers Karl Abel, 
Verlag für Regionalgeschichte Bielefeld 2008

Schaumburger Landschaft (Hrsg):  
Wege zur Erinnerung, Verlag für Regionalgeschichte 
Bielefeld 2008

Bildnachweis:
Die Fotografien sind größtenteils aus den Beständen 
des Museums für Bergbau und Stadtgeschichte
Chevalier, Madelaine, Fotoatelier: Seite 21 oben  
Friedhof
mit freundlicher Genehmigung des Staatsarchivs  
Bückeburg: Seite 11 oben, Ruth und Edith Lion, 
Seite 16 oben, Bendix und Lucie Stern

Stand: Januar 2020

Der Schlüssel für den jüdischen Friedhof ist über die 
InfoGalerie Obernkirchen, Friedrich-Ebert-Straße 14  
zu bekommen.
Telefon: 05724 - 971 6000
E-Mail: infogalerie@teleos-web.de 
Internet: www.obernkirchen-info.de

www.stolpersteine-obernkirchen.de
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